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HUSUM 2009 zeigte das Hu-
sumer Nordsee-Museum
schon einmal Bilder von
Christopher Lehmpfuhl. Am
7. September kehrt der eins-
tige Meister-Schüler von
Klaus Fußmann mit neuen
Motiven in die Herzog-Adolf-
Straße 25 zurück. Damals wie
heute war es sein Usedomer
Galerist Hannes Albers, der
Lehmpfuhl aussandte, Im-
pressionen zwischen Nord-
und Ostsee einzufangen. Ei-
ner Aufforderung, der dieser
gern nachkam. In den ver-
gangenen Wochen malte er
dafür auf Hallig Hooge, im
Nolde-Garten und auf Helgo-
land.

Ein Galerist, der Sie regel-
mäßig auf Malerreisen
schickt – das ist schon un-
gewöhnlich. Was ist das Be-
sondere an der Beziehung

zwischen Hannes Albers
und Ihnen?
Herr Albers gehört zu mei-
nen ersten Galeristen, und
wir haben schon viele Projek-
te und Publikationen reali-
siert – und das zu einer Zeit,
wo andere Galeristen noch
nichts von mir wussten. Der
Vorteil war, dass die Projekte
meistens mit dem Meer zu
tun hatten, einem Thema,
das mich immer schon reizte.
So kam es, dass ich innerhalb
der vergangenen 18 Jahre
fast die gesamte Ost- und
Nordseeküste bereist und ge-
malt habe, von Usedom bis
Norderney. Nun kommen
Hallig Hooge und Helgoland

Für eine Ausstellung im Nordsee-Museum arbeitete der Norddeutsche Realist Christopher Lehmpfuhl auf Hallig Hooge, Helgoland und im Nolde-Garten

hinzu. Helgoland wird logis-
tisch die größte Herausfor-
derung, da dort keine Pkw zu-
gelassen sind und ich mein
Material im Container auf die
Insel bringen muss. Ich ma-
che zehn Kreuze, wenn das
geschafft ist.

Wie bereiten Sie sich auf
diese konzentrierten Rei-
sen vor? Lesen Sie Bücher
oder schauen Sie sich Bild-
bände an?
Ich recherchiere im Internet
und habe Fachliteratur und
gutes Kartenmaterial. Meis-
tens lasse ich mich aber vor
Ort auf die Gegebenheiten
ein. Auf Hallig Hooge war die
Herausforderung der Wind.
Der war besonders eisig –
nach acht Stunden Sturm ist
man fertig und durchgefro-
ren. Da hilft nur eine heiße
Dusche oder die Sauna. Meis-

tens suche ich meine Motive
so aus, dass ich den ganzen
Tag dort verbringen kann.
Sehr ungern fahre ich noch
an eine neue Stelle, da ich
auch meine Mal-Garnitur
einteilen muss. Meine Mal-
Kleidung kann ich am Ende
des Tages nur entsorgen.

Aber zum Atmen bleibt
schon noch genügend Zeit?
Ich male ohne Pause durch,
voller Konzentration. Atmen
tue ich erst wieder am Abend.

Früher haben Sie mit dem
Pinsel gearbeitet. Jetzt tra-
gen Sie die Ölfarbe direkt
mit der Hand auf. Was

macht den Unterschied?
Es ist viel unmittelbarer,
direkter mit der Hand zu
malen. Es gibt keine Distanz
mehr zwischen der Farbe und
der Leinwand. Ich spüre je-
den Strich, werde eins mit
ihm. Auch kann ich viel bes-
ser steuern, wo wie viel Farbe
sein muss, um die nötige
Dichte zu erlangen. Ich be-
komme auch ein Gespür für
die Farbe, ihre Temperatur
und Konsistenz, die je nach
Kälte auch an Eiscreme erin-
nert und im Sommer teilwei-
se so heiß wird, dass ich mei-
ne Finger verbrenne. Es ist ja
kein Malen, sondern ein Mo-
dellieren mit Farbe. Ich be-
nutze Farbe, um eine plasti-
sche Wirkung zu erzielen. Ich
bilde das Motiv nach und ver-
suche, das Licht greifbar zu
machen.

Was ist aus Sicht des Ma-
lers die besondere Heraus-
forderung nordfriesischer
Landschaften?
Diese Landschaft entspricht
sehr meinem Naturell. Ich
mag ihre Kargheit, die Reduk-
tion aufs Wesentliche, die
unendliche Weite, den Him-
mel und das Licht. Gerade im
Frühjahr ist diese Reduktion
besonders spürbar, und des-
wegen wollte ich auch den
Nolde-Garten zum Beispiel
nicht im Frühling malen, um
nicht mit Nolde in eine Kon-
kurrenz zu treten, sondern in
seiner Landschaft etwas
Neues zu sehen und zu schaf-
fen. Alles natürlich im Hin-
blick auf ihn und voller Re-
spekt vor dem, was er uns
hinterlassen hat. Ich sehe
und verstehe das, was ich tue
immer im Kontext mit der
Kunstgeschichte. Und gerade
an seinem Wohnhaus haben
sich diese „fantastischen
Nolde-Himmel“ aufgetan,
aber ich möchte sie neu inter-
pretieren – und das Hier und
Jetzt sichtbar machen!

Sie sind der Shooting-Star
unter den zeitgenössischen
Realisten. Fühlen Sie sich
durch Ihre Popularität
manchmal auch ein biss-
chen getrieben?
Erfolg bringt Aufträge – und

das ist gut so. Ich habe im-
merhin eine Familie zu er-
nähren und muss ein riesigen
Kosten-Apparat bedienen.
Dennoch fühle ich mich nicht
fremdbestimmt oder getrie-
ben. Zum Glück kann ich sel-
ber bestimmen, was ich wann
annehme. Ich habe einen ei-
genen Antrieb und leider viel
zu wenig Zeit zum Malen, da
ich so viel organisieren muss.
All jenen, die meinen, ich
würde zu viel malen, kann ich
nur entgegnen, dass es
so ist, als würde ich je-

mandem empfehlen, weniger
zu atmen. Malerei ist es,
was mich am Leben erhält.

Dessen ungeachtet hat Po-
pularität ja immer auch ih-
re Kehrseite. Wie schwer ist
es, die Spannung, das
Niveau zu halten?
Ich versuche permanent,
mein Niveau zu verbessern,
bin nie zufrieden oder lehne
mich zurück. Das fängt an
mit den Materialien und Far-
ben, aber auch mit neuen
Themen und Techniken. Ich

möchte zum Beispiel die
Fresco-Technik erlernen und
auch bildhauerisch arbeiten.

Sie waren Fußmann-Schü-
ler. Ist das eher Ansporn
oder manchmal auch eine
Last?
Ich habe zu Fußmann bis
heute ein sehr gutes Verhält-
nis, und wir sehen uns regel-
mäßig. Er war der richtige
Lehrer für mich und ist bis
heute ein wichtiger Ratgeber
und Freund. Ich finde es
wichtig zu wissen, wo man

herkommt und zu seinen
Wurzeln zu stehen.

In Schloss Gottorf waren
Sie an der Zwischenbilanz
Norddeutscher Realisten
beteiligt. Fühlen Sie sich
dieser Gruppe zugehörig?
Der Gruppe bin ich seit nun-
mehr zehn Jahren verbun-
den, und ich male jedes Jahr
mit ihr zusammen. Es gibt
nicht so viel Gleichgesinnte,
und der Austausch unter Kol-
legen während des Arbeitens
ist schon etwas Besonderes.
Ich bin kein Realist, da bin ich
ganz realistisch. Ich falle auf
eine gewisse Weise heraus,
allein schon wegen des pasto-
sen Farbauftrags und der
Abstraktion, die manche
meiner Bilder aufweisen. Je
realistischer sie werden, des-
to pastoser und abstrakter
möchte ich arbeiten! Mir ge-
fällt dieses Spannungsfeld.

Gibt es einen Ort, den Sie
immer schon malen woll-
ten, bislang aber nicht ma-
len konnten?
Island möchte ich noch mal
bereisen und malen. Dort
gibt es eine Urlandschaft, wie
es sie kaum in Europa gibt.
Nach Helgoland entscheide
ich.

Dick eingepackt – und das nicht nur gegen Wind und Wetter – malt Christopher Lehmpfuhl im Nolde-Garten. UWE HAUPENTHAL

Das Nolde-Museum, wie Christopher Lehmpfuhl es sieht. HN

Motiv auf Hooge: Die Kirchwarft im Morgenlicht. HN Ende eines Mal-Tages: Lehmpfuhl packt ein. HAUPENTHAL
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Interview: Rüdiger Otto
von Brocken, Redakteur
der Husumer Nachrichten
O@SHZ.DE

„Malen ist das, was mich am Leben erhält“


